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mit Hannah Arendt – Teil 1

Hannah Arendt begegnet zur Zeit sowohl 
Lehrer(inne)n als auch Schüler(inne)n in 
dem Film von Margarethe von Trotta. Der 
Film versucht, das Denken von Hannah 
Arendt visuell umzusetzen. Vielleicht regt 
dieser Film ja dazu an, das Schreiben und 
Denken über Hannah Arendt zu vertie-
fen. Auch wenn Hannah Arendt sich zu 
Bildung und Pädagogik kaum explizit ge-
äußert hat, lädt Reinhard Kahl in diesem 
Heft zu pädagogischen Meditationen mit 
Hannah Arendt ein. Diese sollen im kom-
menden Heft fortgesetzt werden.
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Der Zufall will es, dass die Rubrik, in der 
pädagogische oder bildungspolitische Fra-
gen kontrovers diskutiert werden, gerade 
in diesem Heft einen Aspekt des Serienthe-
mas aufgreift. Auch wenn der Religionsun-
terricht das einzige Schulfach ist, das im 
Grundgesetz abgesichert ist – bei gleichzei-
tiger Verpflichtung von weltanschaulicher 
Neutralität der staatlichen Institutionen. 
Was bedeutet das für religiöse Praktiken 
in der Schule – beispielsweise für die Ein-
richtung eines muslimischen Gebetsraums 
oder die Praxis christlicher Andachten?
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48	 Leseförderung	in	der	Sekundarstufe	I
Die Fähigkeit zu lesen liegt bei jungen Men-
schen und Erwachsenen im internationa-
len Vergleich 2001 deutlich unterhalb des 
Durchschnitts. In der PISA Nachfolgestu-
die von 2009 zeigen sich zwar leichte Ver-
besserungen. Gleichzeitig diagnostiziert 
man 2010 bei rund 14% der Menschen ei-
nen funktionalen Analphabetismus. Die 
Frage bleibt also drängend, was Schule zur 
systematischen Entwicklung der Lesekom-
petenz tun kann. Die vorgestellten Bücher 
konzentrieren sich auf konkrete Angebo-
te für die Arbeit in der Sekundarstufe I.

Jörg Schlömerkemper 
51	 Empfehlungen

◼	 P.	S.

Reinhard Kahls Kolumne
64	 Und

◼	 Serie
Was wissen wir über Jugend?
5. Folge

Ulrich KropaČ
40	 Jugend	und	Religiosität

Die fünfte Folge der Serie zum Thema »Ju-
gend« fragt nach dem Verhältnis von Ju-
gend und Religiosität. Der Beitrag fragt 
u. a.: Was ist typisch für das Verhältnis 
von Jugend und Religiosität? Wie eignen 
sich Jugendliche Religiosität an? Was ist 
in diesem Kontext bedeutsam für Jugend-
liche? Und wie könnte religiöse Bildung 
aussehen angesichts der Pluralität reli-
giöser und weltanschaulicher Überzeu-
gungen? Eine Diskussion vor dem Hin-
tergrund aktueller Forschungsergebnisse.
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Schwer erreichbare ElternThema

 ■ »Schwererreichbarkeit«
Eine	unüberwindliche	Grenze	der	Elternarbeit?

Elternarbeit war lange eine eher lästige Zusatzaufgabe. Man 

kam ihr in dem Maße nach, wie entsprechende Rechtsvor-

schriften sie verpflichtend machten. In den letzten Jahren 

hat sich allmählich das Bewusstsein durchgesetzt, dass die 

großen Herausforderungen der Schule – insbesondere die in-

dividuelle Förderung aller Schülerinnen und Schüler – ohne 

Kooperation mit den Familien nicht zu bewältigen sind.

Werner Sacher

Zum Begriff der 
»Schwererreichbarkeit«

Durch PISA-Begleituntersuchungen 
wurde bestätigt, was in der Bildungs-
forschung lange bekannt war: dass 
der Einfluss der Eltern und der Fa-
milien auf den Schulerfolg der Kinder 
weitaus größer ist als alles, was Lehr-
kräfte, Unterrichtsgestaltung und 
Schulsystem bewirken können (vgl. 
OECD 2001, S. 356 f.). Hoffnungen, 
fehlendes Förderpotenzial der Fa-
milie lasse sich durch professionelle 
Rundumbetreuung ersetzen, werden 
durch aktuelle Begleituntersuchun-
gen zu deutschen Ganztagseinrich-
tungen relativiert, die ergaben, dass 
»Ganztagsschulen … mangelnde El-
ternunterstützung auffangen [kön-
nen], ihr Potential aber erst durch 
Kooperation mit den Eltern voll aus-
schöpfen.« (BMBF 2012, S. 51) An der 
Kooperation mit den Eltern und Fa-
milien führt also offensichtlich kein 
Weg vorbei. Nicht wenige Schulen 
nehmen denn auch große Arbeitsbe-
lastungen auf sich, um Eltern für eine 
Zusammenarbeit zu gewinnen. Häu-
fig aber müssen sie angesichts des 
Problems kapitulieren, dass schon 
die Kontaktaufnahme gerade mit je-
nen Eltern und Familien am wenigs-
ten gelingt, mit denen die Kooperati-
on am dringendsten erforderlich ist. 

Haben also alle Bemühungen der El-
ternarbeit in solchen »schwer erreich-
baren« Eltern eine unüberwindliche 
Grenze?

Wenn wir Eltern als »schwer er-
reichbar« bezeichnen, schreiben wir 
ihnen sozusagen ein Charaktermerk-
mal zu und geben ihnen damit letzt-
lich die »Schuld« am fehlenden Kon-
takt. Dadurch werden wir davon 
abgehalten, nach den Barrieren zu 
suchen, welche solchen Eltern die 
Kontaktaufnahme erschweren, und 
nach Möglichkeiten, die solche Bar-
rieren beseitigen oder doch wenigs-
tens absenken.

Eine Repräsentativuntersuchung 
zur schulischen Elternarbeit an 574 
bayerischen Schulen im Jahre 2004 
(vgl. Sacher 2004, Sacher 2005) und 
ein anschließendes Modellprojekt an 
elf Schulen in den Jahren 2006 und 
2007 (vgl. Sacher 2007) zeigen, dass 
»schwer erreichbare« Eltern keines-
wegs signifikant häufiger unter »Bil-
dungsfernen«, Migranten, Eltern von 
Förder- und Hauptschülern und un-
ter Eltern leistungsschwacher Schü-
ler zu finden sind als unter den übri-
gen Eltern. Offenbar sind Lehrkräf-
te lediglich stärker irritiert, wenn 
Eltern dieser Gruppen dem Kontakt 
mit der Schule aus dem Wege gehen, 
und sie übersehen dabei, dass auch 
Eltern ohne Migrationshintergrund, 
Eltern mit höherer Bildung und El-
tern leistungsstarker Schülerinnen 
und Schüler teilweise keinen Kontakt 

mit der Schule ihrer Kinder halten. 
Die Auffassung, auf den Kontakt zu 
diesen Eltern könne im Grunde auch 
verzichtet werden, ist aber durch-
aus irrig: Wenn sich dann eines Ta-
ges doch Probleme einstellen, dürf-
te es sehr schwer sein, diese konst-
ruktiv anzugehen, ohne dass vorher 
eine vertrauensvolle Beziehung auf-
gebaut wurde.

Beweggründe und Hindernisse 
für Elternengagement

Statt mit dem dubiosen Konstrukt der 
»Schwererreichbarkeit« zu arbeiten, 
müssen wir fragen: Was bewegt El-
tern dazu, sich für die Bildung ihrer 
Kinder zu engagieren und mit ihrer 
Schule zusammenzuarbeiten, und 
was hält sie davon ab?

Walker et al. (2005) haben versucht, 
die Vielzahl der durch entsprechen-
de Studien belegten Einflussgrößen 
zu ordnen und zu einem Modell zu-
sammenzufassen. Danach hängt es 
von drei Faktoren ab, wie sehr El-
tern sich für die Bildung ihrer Kin-
der engagieren (vgl. dazu auch Boethel 
2003, S. 42; Bernitzke 2006, S. 36 f.; 
Haack 2007):

Motivation
Die Motivation ist z. B. bedingt durch 
ihre kulturbedingte Auffassung der 
Elternrolle, vor allem davon, welche 
Verantwortung sie für die Bildung 
ihrer Kinder zu haben glauben, und 
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in welchem Maße sie überzeugt sind, 
dazu wirklich etwas beitragen zu 
können (d. h. von ihrer Selbstwirk-
samkeitsüberzeugung).

Erwünschtheit  
ihres Engagements

Eltern engagieren sich umso stär-
ker, je mehr sie den Eindruck haben, 
dass ihre Kinder und deren Lehr-
kräfte auch wirklich Wert darauf le-
gen. Während die Kinder ihre Ableh-
nung des elterlichen Engagements in 
Schulangelegenheiten meistens offen 
bekunden, sind es seitens der Schu-
le und der Lehrkräfte überwiegend 
indirekte Indizien, aus denen Eltern 
auf geringe Erwünschtheit ihres En-
gagements schließen: Eine wenig at-
traktive Gestaltung von Eltern-Kon-
takten und schulischen Veranstaltun-
gen, geringe Nachdrücklichkeit und 
unpersönlicher Charakter von Einla-
dungen, geringe Mitwirkungs- und 
Mitbestimmungsmöglichkeiten für 
Eltern, allgemeine Appelle statt kon-
kreter und praktikabler Hinweise 
der Lehrkräfte, wie Eltern ihre Kin-
der unterstützen können, geringe Er-
wartungen der Lehrkräfte hinsicht-
lich des Erfolges einer solchen Un-
terstützung, eilige Abfertigung von 
ratsuchenden Eltern durch Lehrkräf-
te und der allgemeine Eindruck, in 
der Schule nicht besonders willkom-
men zu sein – alles dies vermittelt 
Eltern das Gefühl, ihr Engagement 
für die Bildung ihrer Kinder sei eher 
nicht erwünscht.

Lebensumstände und  
Lebensgeschichte der Eltern

Das Engagement der Eltern kann 
erschwert oder erleichtert werden 
durch Bildungsniveau und Schulab-
schlüsse, Kompetenzen hinsichtlich 
des Unterrichtsstoffes und im Hin-
blick auf Hilfestellungen, die sie ih-
ren Kindern beim Lernen geben kön-
nen, mehr oder weniger gute Beherr-
schung der Landessprache und der 
Landessitten, frühere und aktuelle 
Erfahrungen mit der Schule, erleb-
te Diskriminierungen, Arbeitsbe-
lastung, zu versorgende Kleinkin-
der, pflegebedürftige Angehörige, 
Verfügbarkeit oder Nichtverfüg-
barkeit von Verkehrsmitteln, Belas-
tung durch finanzielle Probleme, Be-
ziehungsprobleme, Alleinerziehung, 
Drogen-, Alkohol- oder Gewaltpro-
bleme u. v. a. m.

Hinderliche Attribuierungen

Ausschlaggebend für das Zustande-
kommen von Kontakt und Koopera-
tion zwischen Schule und Elternhaus 
sind weniger die objektiven Bedin-
gungen als die subjektiven Überzeu-
gungen von Eltern und Lehrkräften, 
was aus ihrer Sicht Kontakte und Ko-
operation erleichtert, erschwert oder 
auch unmöglich macht.

Lehrkräfte neigen dazu, hauptsäch-
lich in der Person der Eltern liegen-
de Bedingungen (internale Bedin-
gungen) als entscheidend anzusehen, 
also z. B. bei Eltern mit Migrations-
hintergrund, sozialschwachen Eltern 
und bildungsfernen Eltern ein unzu-
reichendes Verständnis ihrer Erzie-
hungsverantwortung und ein ausge-
prägtes Desinteresse an der Bildung 
ihrer Kinder anzunehmen und da-
von auszugehen, dass sie nicht über 
die erforderlichen Kompetenzen ver-
fügen, um sie effektiv zu unterstüt-
zen. Dass auch Bedingungen ihrer 
aktuellen Lebenslage (externale Be-

dingungen) solche Eltern an Kontakt-
aufnahme und Kooperation hindern 
könnten, wird darüber leicht über-
sehen. Da sich internale Bedingun-
gen der Eltern und Familien weitge-
hend dem Zugriff der Schule entzie-
hen, sehen Lehrkräfte unter solchen 
Voraussetzungen auch kaum Hand-
lungsmöglichkeiten für sich.

Eltern hingegen erkennen häufig 
vor allem in externalen Bedingun-
gen, die sie nicht beeinflussen kön-
nen, Kommunikations- und Koopera-
tionshindernisse – in ihrer Arbeitsbe-
lastung, in der daraus resultierenden 
Zeitnot, in unbilligen Ansprüchen 
von Lehrkräften an ihre Kompeten-
zen usw. Und diese Sicht wiederum 
vermittelt ihnen das Gefühl eigener 

»Schwer erreichbare« Eltern 
sind keineswegs häufiger 

unter »Bildungsfernen« und 
Migranten zu finden. 

Mit der Kommune 
zusammenarbeiten

   Alle Familien in der 
Schulgemeinschaft 
willkommen heißen

Am Erfolg der 
Schülerinnen und 
Schüler arbeiten

Effektiv kommuni-
zieren

Macht mit Eltern 
teilen

Sich für jedes Kind 
einsetzen

Abb. 1: Die Standards der Elternarbeit (nach PTA 2013, vgl. auch den Kasten S. 9)
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Ohnmacht und den Eindruck, dass 
die Verantwortung bei anderen liegt 

– bei Lehrkräften, Arbeitgebern oder 
auch ihren Partnern. (Haack 2007, S. 
53 f.)

Häufigkeit von Kontaktbarrieren

Harris/Goodall (2007) überprüften 
die Häufigkeit, mit welcher ausge-
wählte Kontaktbarrieren das Enga-
gement englischer Eltern für die Bil-
dung ihrer Kinder erschweren, und 
fanden nachstehende Rangfolge:
• Am häufigsten (in Großbritannien 

in 30% der Fälle) ist »Schwerer-
reichbarkeit« darauf zurückzu-
führen, dass Eltern schlechte Er-
fahrungen mit der Schule gemacht 
haben – seien es schlechte Erfah-
rungen in der eigenen Schul- und 
Ausbildungszeit oder aktuelle Er-
fahrungen mit der Schule ihres Kin-
des.

• Sehr oft (in 18% der Fälle) ist 
»Schwererreichbarkeit« in Kon-
takthindernissen begründet, die 
sich aus schwierigen Familiensitu-
ationen ergeben.

• Nicht selten (in 15% der Fälle) se-
hen sich Eltern mit unangemesse-
nen Ansprüchen der Schule an ihre 
Kompetenzen konfrontiert.

• Teilweise (zu 13%) legen Lehrkräf-
te ein kontakterschwerendes Verhal-
ten an den Tag, treten allzu überle-
gen, distanziert oder dominant auf, 
verteilen Schuldzuweisungen an die 
Eltern oder beschränken das Ge-
spräch rigide auf Schul- und Lern-
fragen und zeigen dadurch ihr Des-
interesse an den Familien.

• Manchmal (in 9% der Fälle) ist 
»Schwererreichbarkeit« der El-
tern auch auf reservierte und ab-
lehnende Einstellungen der Schüler 
zurückzuführen. Besonders ältere 
Schülerinnen und Schüler und sol-
che aus der Unterschicht (Edwards/
Alldred 2000, S. 450) hintertreiben 
den Kontakt zwischen ihren Eltern 
und Lehrkräften, weil sie ihre »In-
timsphäre« in der Schule gewahrt 
wissen, Leistungs- und Verhaltens-
probleme verbergen wollen oder 

sich aus irgendwelchen Gründen 
ihrer Eltern schämen.

• Auch manche Merkmale der Schu-
le sind kontakterschwerend (in 7% 
der Fälle) – ihre Mittelschichtori-
entierung, unzureichender Infor-
mationsaustausch, in der Kern-
arbeitszeit der Eltern liegende 
Sprechstundenzeiten, ein hochdif-
ferenziertes Fachlehrersystem mit 
zahlreichen Ansprechpartnern für 
die Eltern und eine unübersichtli-
che Verflechtung von Zuständig-
keiten.

• Seltener (in 7% der Fälle) liegt ein 
ausgesprochenes Desinteresse der 
Eltern an der Schule vor. 

• Gelegentlich (in 1% der Fälle) ha-
ben Eltern auch den Eindruck, dass 
die Schule nicht wirklich an Kon-
takten interessiert ist. Ein solcher 
Eindruck kann dadurch entstehen, 
dass man sich nicht intensiv um sie 
bemüht, sie z. B. nur halbherzig mit 
unpersönlichen Serienbriefen ein-
lädt, statt sie persönlich anzuspre-
chen oder anzurufen.

Auch wenn diese an englischen Eltern 
gewonnenen Ergebnisse nicht ohne 
weiteres auch für deutsche Verhält-
nisse gelten, so verdient doch Beach-
tung, dass die Schule in vielen Fällen 
zur Absenkung der Barrieren beitra-
gen könnte und dass wirkliches Des-
interesse der Eltern an Kontakten mit 
den Lehrkräften ihrer Kinder an vor-
letzter Stelle rangiert, also bei wei-
tem nicht so häufig vorkommt, wie 
gemeinhin angenommen wird.

Schulbasiertes und 
heimbasiertes Engagement

Selbst wirkliches Desinteresse der 
Eltern an Kontakten mit den Lehr-
kräften ihrer Kinder ist noch nicht 
zwingend gleichzusetzen mit einem 
Desinteresse an der Ausbildung ih-
rer Kinder. Eltern können sich näm-
lich nicht nur schulbasiert engagieren 
durch die Wahrnehmung von Kon-
taktangeboten der Schule, den Be-
such schulischer Veranstaltungen, 
das Erbringen von Hilfeleistungen 
in der Schule und die Bereitschaft, 
in den Elternvertretungen mitzuar-
beiten. Sie können sich auch heim-
basiert engagieren, indem sie von zu 
Hause aus die Arbeit der Schule und 
der Lehrkräfte unterstützen – ihre 
Kinder zu Fleiß, Anstrengung, Sorg-
falt, Aufmerksamkeit und diszipli-

niertem Verhalten im Unterricht er-
mahnen, zur gewissenhaften Erle-
digung der Hausaufgaben anhalten, 
ihnen beim Lernen helfen, für eine 
günstige häusliche Umgebung sor-
gen und eine förderliche Erziehung 
praktizieren. Vor allem vermeintli-
che Problemgruppen wie Migranten 
und bildungsferne Eltern unterstüt-
zen ihre Kinder häufig eher heimba-
siert als schulbasiert (Boethel 2003, S. 
19/S. 34; Sacher 2007, S. 18 ff.; Bil-
dungsbericht 2012, S. 267). Und die-
ses für Lehrkräfte nicht unmittelbar 
sichtbare und daher oft auch über-
sehene heimbasierte Engagement der 
Eltern ist zahlreichen Studien zufol-
ge sogar weitaus bedeutsamer für den 
Schulerfolg der Kinder als ihr schul-
basiertes Engagement. (Vgl. u. a. Neu-
enschwander u. a. 2005, S. 210 f.; Hill/
Tyson 2009; Jeynes 2011.)

Überwindung von Barrieren

Für die praktische Arbeit an der 
Überwindung von Kontakt-Barrie-
ren gelten drei Grundsätze:
• Elternarbeit muss aufrichtig und 

nachdrücklich sein, indem sie
1. den Eltern auf gleicher Augenhö-

he respektvoll und akzeptierend 
begegnet und ihnen dadurch 
das Gefühl gibt, jederzeit in der 
Schule willkommen zu sein,

2. für alle Eltern zugängliche Kon-
taktangebote macht,

3. präzise Zielsetzungen und Er-
wartungen der schulischen Sei-
te benennt und 

4. konkrete Hilfestellungen für die 
Förderung der Kinder und Ju-
gendlichen anbietet.

• Es muss für die Eltern deutlich sein, 
dass ihre Kooperation sowohl von 
den Lehrkräften ihrer Kinder als 
auch vom gesamten Kollegium und 
von der Schulleitung wirklich ge-
wünscht und für wichtig gehalten 
wird.

• Die Schülerinnen und Schüler müs-
sen möglichst in die Kontakte und 
Kooperationsbemühungen einbezo-
gen werden (praktische Vorschlä-
ge hierzu bei Sacher 2008 und Sa-
cher 2009).

Maßnahmen

Barrieren auskundschaften
Die »schwer erreichbaren« Eltern als 
homogene Gruppe gibt es schlechter-

Der mangelnde Kontakt zu Eltern von 
leistungsstarken Schüler(innen)n 

 wird leicht übersehen.
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Standards der Elternarbeit
Viele Schulen und Lehrkräfte erproben neue Wege der 
Elternarbeit, aber leider stellen sich die erhofften Er-
folge nicht immer ein. Manche Maßnahmen sind zwar 
plausibel, aber nicht wirklich bewährt und durch For-
schung abgesichert.

In dieser Situation wäre es angebracht, sich einen 
Überblick über den internationalen Forschungsstand zu 
den Erfolgsbedingungen von Eltern arbeit zu verschaf-
fen und mit Bezug darauf ein schlüssiges und fundier-
tes Konzept zu entwickeln und Eckpunkte zu formulie-
ren, welche für die Praxis den bislang fehlenden Orien-
tierungsrahmen abgeben könnten – so wie in den letzten 
Jahren auf der Grundlage von Erkenntnissen der Lehr-
Lern-Forschung Bildungsstandards für die einzelnen Un-
terrichtsfächer erarbeitet wurden. Ein solches Unterfan-
gen müsste noch nicht einmal von Grund auf neu begin-
nen: Die National Parent-Teacher-Association (PTA) der 
USA ließ solche Standards für Elternarbeit 1997 von ei-
ner Gruppe weltweit führender Forscherinnen und For-
scher erarbeiten (PTA 1997) und 2007 bis 2009 auf den 
neuesten Stand bringen (PTA 2013). Sie sind im anglo-
amerikanischen und angelsächsischen Einflussbereich 
weit verbreitet und etabliert. In der aktuellen Fassung 
sind es die folgenden:

1. Alle Familien in der Schulgemeinschaft willkommen 
heißen:

 Alle Familien nehmen aktiv am Schulleben teil, füh-
len sich willkommen, wertgeschätzt und miteinander, 
mit dem Lehrerkollegium und mit dem Unterrichts-
geschehen verbunden.

2. Effektive Kommuni kation:
 Die Familien und das Lehrerkollegium tauschen sich 

regelmäßig über alle wichtigen Belange des Lernens 
der Schülerinnen und Schüler aus.

3. Am Erfolg der Schülerinnen und Schüler arbeiten:
 Die Familien und das Lehrerkollegium arbeiten kon-

tinuierlich zusammen, damit sich die Kinder sowohl 
zu Hause als auch in der Schule gesund entwickeln 
und erfolgreich lernen. Sie erhalten regelmäßig Gele-
genheiten, ihr Wissen zu vermehren und ihre prak-
tischen Kompetenzen zu verbessern, um effektiv zu 
kooperieren.

4. Sich für jedes Kind einsetzen:
 Familien werden befähigt, Interessenvertreter ihres 

eigenen und anderer Kinder zu sein, damit gewähr-
leistet ist, dass Schülerinnen und Schüler fair behan-
delt werden und Zugang zu Lernangeboten erhalten, 
die ihren Erfolg verbessern.

5. Macht mit Eltern teilen:
 Die Familien und das Lehrerkollegium sind gleichbe-

rechtigte Partner bei Entscheidungen, welche die Kin-
der und Familien betreffen, und entwickeln gemein-
sam Strategien, Maßnahmen und Programme.

6. Mit der Kommune zusammenarbeiten:
 Die Familien und das Lehrerkollegium arbeiten mit 

Vertretern der Gemeinde zusammen, um Schülerin-
nen und Schüler, Familen und Lehrkräfte mit zusätz-
lichen Lernmöglichkeiten und Angeboten der Kom-
mune bekannt zu machen.

Ihre Ausprägungsgrade sind auf verschiedenen Niveau-
stufen beschrieben und mit zugeordneten Maßnahmen 
und Beispielen belegt. Auch ausführliche Praxishilfen 
dazu existieren. (z. B. PTA 2009)

Selbstverständlich müssten diese Standards an die 
Verhältnisse in Deutschland mit seinem in vieler Hin-
sicht anderen Schulsystem und seiner spezifischen Er-
ziehungs- und Bildungstradition adaptiert werden. Aber 
sie könnten und sollten zumindest eine Grundlage für 
die längst überfällige Diskussion sein.

Diese scheint nun in greifbare Nähe zu rücken: Zwei 
Organisationen haben sich endlich des Anliegens ange-
nommen und Plattformen für die Entwicklung von Stan-
dards für Elternarbeit eingerichtet:
• Die Vodafone-Stiftung hat im Sommer 2012 eine Ex-

pertengruppe berufen, welche zusammen mit Prakti-
kern und Vertretern der Länderministerien Qualitäts-
»Merkmale« der Elternarbeit entwickeln und im Früh-
jahr 2013 veröffentlichen wird. Angestrebt ist eine 
Empfehlung der Kultusministerkonferenz.

• Die Stiftung Bildungspakt Bayern hat im Rahmen des 
Schulversuchs »AKZENT Elternarbeit« eine Arbeits-
gruppe eingerichtet, die »Leitlinien« erfolgreicher El-
ternarbeit erarbeitet. Die Veröffentlichung in Koope-
ration mit dem bayerischen Kultusministerium ist für 
den Sommer 2013 geplant.

dings nicht. Eine erste und die viel-
leicht wichtigste Maßnahme im Um-
gang mit »schwer erreichbaren« Eltern 
besteht darin, sich Klarheit darüber 
zu verschaffen, welche Kontaktbarrie-
ren im konkreten Fall vorliegen. Erst 
dann können Strategien erwogen wer-
den, diese zu senken oder zu beseitigen. 
Man kann die jeweils konkreten Barrie-
ren durch entsprechende Erhebungen, 
die aber leicht aufwendig werden, oder 

– einfacher – durch Gespräche mit eini-

gen Protagonisten der »Schwererreich-
baren« in Erfahrung bringen.

Auf Eltern zugehen
Lehr- und Fachkräfte, welche in Kon-
takt mit »schwer erreichbaren« Eltern 
kommen wollen, müssen die Initiative 
ergreifen und auf sie zugehen – durch 
persönliche Ansprache, Anrufe, indi-
viduelle Briefe, E-Mails, SMS, durch 
Präsenz an Plätzen und bei Veranstal-
tungen in ihrem Stadtteil. Eine sehr ef-

fektive Form des Auf-Eltern-Zugehens 
ist der Hausbesuch, der aber nicht erst 
problemveranlasst, sondern routine-
mäßig erfolgen sollte. Erfolgreich ist 
oft auch schon eine an der Schwelle 
zur Wohnung ausgesprochene oder 
übergebene Einladung.

Eltern als Erziehungs- und 
Bildungspartner gewinnen

Es genügt nicht, mit Eltern in Kon-
takt zu kommen und sie zu informie-
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Testen Sie unser günstiges Probe-Abonnement:
Drei Ausgaben Kommunikation & Seminar für nur 15,– € (inkl. Porto). 

Oder bestellen Sie ein kostenloses Probeheft – E-Mail an Monika Köster genügt (koester@junfermann.de).

Weitere Abo-Möglichkeiten und attraktive Prämien finden Sie unter 
www.ksmagazin.de/service/abonnement

www.ksmagazin.de

Kommunikation & Seminar
Gehört es zu Ihrem Alltag ...

• Streit zu schlichten, in Konflikten zu vermitteln?
• Menschen in Lebenskrisen weiterzuhelfen?
• Veränderungsprozesse zu begleiten?
• Menschen beim Lernen zu unterstützen?

Dann lernen Sie Kommunikation & Seminar kennen!

Wir bieten Praxis, Trends und wissenschaftliche Erkenntnisse – 
verständlich aufbereitet und für den Einsatz im Alltag optimiert. 
Die Zeitschrift für alle, die sich beruflich und privat mit Kommunikation
 beschäftigen: Trainer, Therapeuten, Erzieher, Führungskräfte …

Coaching fürs Leben

Erscheint voraussichtlich im April 2013 –
jetzt vorbestellen auf www.junfermann.de.

Gottfried Orth & Hilde Fritz

Gewaltfreie Kommunikation in der Schule

Wie Wertschätzung gelingen kann. 

Ein Lern- und Übungsbuch für alle, 
die in Schulen leben und arbeiten

Sich selbst als Lehrerin oder Lehrer wichtig nehmen, sich
kraftvoll behaupten, eigene Grenzen ziehen und diese
 gewaltfrei schützen. Zugleich einen wertschätzenden Um-
gang mit Schülerinnen und Schülern wie Kolleginnen und
Kollegen pflegen. Und dabei das tun, weshalb man diesen
Beruf wählte: unterrichten. Kann dies in unseren Schulen
umgesetzt werden? Das Buch zeigt Möglichkeiten, wie im
»Zwangskontext Schule« Lehrerinnen und Lehrer die eige-
nen Bedürfnisse deutlich wahrnehmen und klar ausdrücken,
wie sie einfühlsam Dialoge mit Schülerinnen und Schülern
führen und wie sie Konflikte als selbstverständliche und
 alltägliche Momente des Zusammenlebens gewaltfrei
 gestalten können.ca
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Schwer erreichbare Eltern Thema

ren. Sie müssen darüber hinaus aktiv 
in eine Bildungs- und Erziehungs-
partnerschaft eingebunden werden, 
indem man ihnen zeigt und sie dabei 
berät, wie sie die Bildung ihrer Kin-
der unterstützen können – und zwar 
mit Maßnahmen, die auch für weni-
ger gut situierte Familien realisierbar 
sind: durch die Bereitstellung einer 
sowohl liebevollen als auch struktu-
rierten und geordneten häuslichen 
Umgebung, durch die Pflege einer 
Lese-, Schreib- und Gesprächskul-
tur in der Familie, durch vorgeleb-
te Wertschätzung von Lernen und 
Bildung, durch Zeigen von Interesse 
an Lernfortschritten der Kinder und 
durch hohe, allerdings nicht über-
triebene Erwartungen hinsichtlich 
ihrer Lernanstrengungen und Er-
folge. (Hill/Tyson 2009, Jeynes 2011)

Netzwerke nutzen
Elternarbeit mit »schwer erreichba-
ren« Eltern muss oft Netzwerkar-
beit sein, d. h. es sollten sich einer-
seits Lehrkräfte mit anderen Profes-
sionals und Institutionen vernetzen 
und mit ihnen kooperieren, um auf 
die oftmals komplexen Problemla-
gen der Familien umfassend einge-
hen zu können. Andererseits sollte 
man sich bemühen, außer den Sorge- 
und Erziehungsberechtigten weitere 
Partner aus den Familien und ihrem 
Umkreis in die Kooperation einzube-
ziehen und die Eltern in Netzwer-
ke von Elternbetreuern, Aktiveltern, 
Bildungslotsen, Elternmentoren, 
Nachbarschafts- und Stadtteilgrup-
pen, Institutionen, Organisationen 
und weiteren Professionals einzu-
binden.
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 ■ Vom Mut, mit Lehrern  
zu sprechen
Umdenken	und	ein	Netz	des	Vertrauens	knüpfen

Wie steht es eigentlich um die Erreichbarkeit der Schule? 

Wenn Schule für einen Teil der Eltern nur schwer erreichbar ist 

– was sind die Gründe? Wie können Hürden überwindbar ge-

macht werden? Wie kann eine vertrauensvolle Zusammenar-

beit mit Eltern gestaltet werden? Wie können Befürchtungen 

vor der Institution abgebaut werden? Der Beitrag zeigt, wie 

es einer Schule gelingt, ein Netz des Vertrauens zu knüpfen.

Eva Schmoll

Die Nikolaus-August-Otto-Schule im 
bürgerlichen Bezirk Steglitz-Zehlen-
dorf in Berlin war bis vor wenigen 
Jahren eine Hauptschule besonderer 
pädagogischer Prägung und verstand 
sich als Schule für benachteiligte Ju-
gendliche. Für die Abschaffung der 
Hauptschule durch die Schulstruk-
turreform waren wir dankbar, da es 
sich bei den 4% Schüler(inne)n, die 
in der Region überhaupt nur noch zur 
Hauptschule gingen, um eine Grup-
pe Jugendlicher handelte, die in Ge-
fahr war, den Anschluss an die Ge-
sellschaft zu verlieren. Seit drei Jah-
ren sind wir Gemeinschaftsschule, 
seit wenigen Wochen mit der Zusage, 
dass an unserer Schule auch das Ab-
itur abgelegt werden kann.

Mein Zugang zum Thema

»Elternarbeit mit schwer erreichba-
ren Eltern« ein solches Themenheft 
hätte ich mir vor zehn Jahren sofort 
gekauft, um nachzulesen, mit wel-
chen Mitteln und Methoden ich El-
tern besser erreiche, um ihnen Tipps 
zu geben, was sie wie besser machen 
können.

Inzwischen ist mir bei einem sol-
chen Titel eher unbehaglich und ich 
frage mich, ob tatsächlich die Eltern 
diejenigen sind, die schwer erreich-

bar sind. Wie sähe der Titel eines The-
menheftes aus Elternsicht aus? Mög-
licherweise würden sie über das The-
ma »Vom Mut mit Lehrer(inne)n zu 
sprechen« schreiben.

Dass Eltern schwer erreichbar sind, 
hätte ich damals sofort unterschrie-
ben. Ebenso, dass sie eine Kommuni-
kation über die Schwierigkeiten ihrer 
Kinder eher scheuen und dass beson-
ders die Eltern, die man so dringlich 
erreichen möchte, den Kontakt zu 
Schule eher meiden. In der schwie-
rigen Situation, in der sich unse-
re Schule damals befand, hatte ich 
eine Sicht entwickelt, von der ich 
inzwischen weiß, dass sie auf zahl-
reichen VOR-Urteilen aufgebaut war 
und immer stärker zur Einbahnstra-
ße wurde.

Auch meine Motivation einen Run-
den Tisch mit dem Titel «Eltern ohne 
Erziehungskompetenz?« zusammen-
zurufen, basierte auf dieser einseiti-
gen Sichtweise. Der runde Tisch, be-
stehend aus Mitarbeiter(inne)n der 
Schulpsychologie, des Jugendpsych-
iatrischen Dienstes, von Erziehungs-
beratung und Jugendamt, der Polizei 
und nicht zuletzt den beiden Antago-
nisten Eltern und Lehrer(inne)n kam 
folgerichtig zu dem Resultat, dass un-
sere Eltern zu wenig Erziehungskom-
petenz besitzen und wir Elterntrai-
ning zu Erziehungsfragen anbieten 
sollten.

Elternseminar zu Fragen 
der Erziehung

Ich konnte mir damals nicht vorstel-
len, dass wir auf diese Weise Eltern er-
reichen. Aus meiner Sicht waren wir 
Lehrer(innen) diejenigen, die sich be-
mühten, Hilfe anboten, die aber viel 
zu selten angenommen wurde – wir 
waren die Guten! Ich erwartete Wi-
derspruch und Entrüstung als Reak-
tion auf ein solches Angebot – ein er-
neutes VOR-Urteil, wie sich schnell 
herausstellte, als wir das Wagnis ein-
gingen, von Eltern, die ihr Kind nach 
sechs Jahren Grundschule bei uns an-
melden wollten, einzufordern, dass sie 
vorab in unserer Schule ein Elternse-
minar zu Fragen der Erziehung in der 
Pubertät besuchen. Dafür gab es kei-
ne Vorbilder, keinen gesetzlichen Rah-
men und auch kein Stundenkontin-
gent, sondern lediglich unseren Mut 
der Verzweiflung und eine unerschro-
ckene Schulaufsicht, die neuen Wegen 
offen gegenüber stand.

Von 90 Anmeldungen, die im ersten 
Jahr für 46 zur Verfügung stehende 
Plätze getätigt wurden, waren 88 El-
tern bereit, vorab ein solches Semi-
nar zu besuchen. Lediglich zwei El-
ternpaare reagierten so, wie ich es er-
wartet hatte, meine Einschätzung der 
Elternreaktion bestätigte sich nicht.

Angespornt durch die unerwarte-
te Akzeptanz bereitete ich mich akri-
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bisch auf das erste Seminar vor. Wie 
für einen Vortrag formulierte ich je-
den einzelnen Satz, den ich sagen 
wollte, machte mir Gedanken zu den 
wichtigsten Inhalten, suchte taug-
liche Fallbeispiele, überlegte leicht 
umzusetzende Erziehungshandlun-
gen, formulierte einprägsame Erzie-
hungstipps – ich war perfekt vorbe-
reitet, die Eltern konnten kommen.

Die Sicht der Eltern

Ich hatte kaum die Eltern begrüßt, 
ihnen die Abfolge der Themen vor-
gestellt und sie in das erste Thema 
»Erziehungsziele« eingeführt, als ein 
lebhafter Austausch begann, der für 
mich zu einer der wichtigsten Lektio-
nen meines Lehrerinnendaseins wur-
de. Über das eigentliche Thema hin-
aus berichteten die Eltern von ihren 
Kindern und davon, welche Erfah-
rungen sie bisher mit der Schule ih-
rer Kinder gemacht hatten.

Ich bin bis heute dankbar dafür, 
dass diese Elternberichte die Grund-
schule betrafen und nicht unsere 
Schule, denn ich bin mir sicher, ich 
hätte sonst spontan abwehrend re-
agiert, hätte unsere Schule verteidigt 
und möglicherweise auch Schuldfra-
gen geklärt. So aber konnte ich ein-
fach zuhören, beginnen zu verstehen, 
lernen und zustimmen, denn die Kri-
tik betraf andere, nicht uns. Gleich-
zeitig konnten Eltern sich manches 
von der Seele reden, was sie schon 
lange belastete und ich bekam eine 
Ahnung davon, wie wenig ich über 
Elternsicht wusste und machte Be-
kanntschaft mit weiteren VOR-Urtei-
len. In diesem allerersten Treffen war 
klar, dass ich nur wenig von meiner 
Vorbereitung nutzen konnte, wenn 
ich diese Eltern weiter erreichen 
wollte. Belehrung, Ratschläge, Erzie-
hungstipps waren Verhaltensweisen 
von Schulrepräsentant(inn)en, die El-
tern befürchteten, denn sie erlebten 
Schule als besserwisserische, urtei-
lende, hierarchische Institution. Was 
sie sich wünschten, war eine Begeg-
nung auf Augenhöhe, ein Gefühl von 
Akzeptanz und gelebter Gleichwer-
tigkeit, nach Jahren der Kränkung.

Neue Erkenntnisse

Wollte ich diese Eltern erreichen, 
musste ich meine Planung spontan 
über den Haufen werden, und so 

fragte ich nach, um besser zu ver-
stehen, und besuchte unerwarteter-
weise ein Grundlagenseminar über 
Gelingensbedingungen von erfolg-
reicher Eltern arbeit. Meine Erkennt-
nisse lassen sich in elf Punkten zu-
sammenfassen:
• Alle Eltern wollen das Beste für ihr 

Kind, unabhängig vom Erfolg ihrer 
Erziehungsbemühungen.

• In Erziehungsgesprächen über her-
ausfordernde Kinder werden die el-
terlichen Erziehungsbemühungen 
seitens der Schule kaum gewürdigt.

• Meist betrifft der erste Anruf der 
Lehrer(innen) einen Mangel und 
keine Würdigung.

• Schule richtet in Elterngesprächen 
den Blick zu schnell auf kritikwür-
diges Verhalten des Kindes, ohne 
zuvor seine Stärken und Beispie-
le für positives Verhalten benannt 
zu haben.

• Lehrer(innen) fallen in Erziehungs-
gesprächen häufig mit der Tür ins 
Haus und achten zu wenig darauf, 
ob eine vertrauensvolle Gesprächs-
atmosphäre gegeben ist.

• Verhaltensänderung braucht Zeit, 
beim Kind ebenso wie beim Er-
wachsenen.

• Der Akku vieler Eltern ist leer, wie 
gut sind wir Lehrer(innen) im Er-
ziehen, wenn es uns nicht gut geht?

• Aufgrund fehlender Transparenz 
über den Hintergrund schulischer 
Regelungen fühlen sich Eltern als 
Befehlsempfänger, wenn auf die 
Schulordnung oder bestehende Be-
schlüsse verwiesen wird.

• Alle am Schulleben Beteiligten sind 
schulerfahren, doch über die sehr 
unterschiedlichen Erfahrungen 
mit Schule und die gegenseitigen 

Erwartungen wird kaum gespro-
chen; dennoch wirken sie auf die 
Gespräche ein.

• Die unterschiedlichen Rollen inner-
halb der Schulgemeinschaft wer-
den in der Regel nicht geklärt.

• Eltern möchten sich in den Schul-
alltag ihrer Kinder einbringen, 
doch meist beschränken sich An-

Ermutigung und neue Zuversicht 
entstanden in einer Atmosphäre 

der Gleichwertigkeit und des 
gegenseitigen Respekts.

Über verschiedene 
Kontaktformen 

ein Netz des 
Vertrauens knüpfen Elternseminare

Einschulungsfeier

Aufnahmegespräch

Förderplangespräche
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fragen auf Kuchen backen und 
Würstchen grillen.

Ich könnte noch zahlreiche kritische 
Punkte nennen, die seit dieser ersten 
Sitzung bis heute angesprochen wur-
den und die mich zum Nach- und Um-
denken anregten. In der Auseinan-
dersetzung mit diesen ersten Eltern 
entstand ein völlig neues Seminar-
konzept, das seither mit jeder neu-
en Erkenntnis meinerseits modifi-
ziert wird.

Kontaktformen – ein 
Netz des Vertrauens

Aufnahmegespräch
Es ist wichtig, fernab jeden Konflik-
tes ein Netz des Vertrauens zwischen 
Schule und Elternhaus zu knüpfen, 
das alle Beteiligten in stürmischen 
Zeiten trägt. Erste Fäden werden ver-
knüpft durch ein ausführliches Auf-
nahmegespräch, in dem Kind und El-
tern ausgiebig zu Wort kommen und 
in dem der Lebensweg des Kindes 
einfühlsam erfragt wird. Ein solches 
Anmeldegespräch dauert mindestens 
eine halbe Stunde und ist von Zuhö-
ren geprägt. Gerade Eltern von Kin-
dern, die viel Kraft im Alltag fordern, 
sind dankbar dafür, dass jemand zu-
hört, versteht und Respekt für die 
täglichen Kraftakte zollt. In diesen 

Gesprächen werden auch elterliche 
Erwartungen an Schule thematisiert. 
Auf zu hohe elterliche Erwartungen 
wird schon in diesem ersten Gespräch 
eingegangen und ein Weg kleinerer 
Schritte und Erfolge skizziert.

Elternseminare
In den Elternseminaren, in denen 
Eltern sich untereinander kennen-
lernen und leichter Kontakt knüp-
fen als auf Elternabenden, verdich-
tet sich das Netz des Vertrauens. In 
diesen Seminaren entwickeln wir 
Lehrer(innen) eine neue Sicht auf El-
tern. Wir erleben ihren Humor und 
ihre Lebendigkeit, ihre Fairness und 
ihr Engagement, ihre Bereitschaft zur 
Selbstkritik und ihre Solidarität un-
tereinander, ihr Leiden an den eige-
nen Erziehungsfehlern und fehlen-

der Konsequenz, ihre Dankbarkeit 
für Wertschätzung, Ermutigung und 
neue Zuversicht entstanden in einer 
Atmosphäre der Gleichwertigkeit, der 
Toleranz und des gegenseitigen Res-
pekts.

Die Eltern ihrerseits erleben uns 
aufmerksam, wertschätzend, offen 
für ihre Anliegen und Fragen, ermu-
tigend und stärkend. Sie genießen das 
liebevoll vorbereitete Seminarmate-
rial sowie die kleinen Aufmerksam-
keiten in Form von Lesezeichen oder 
Spickzetteln, die wir für sie bereithal-
ten. Sie erfahren oft zum ersten Mal, 
dass Verhalten im Konflikt, Ermuti-
gung, Konsequenz statt Strafe, Wert-
schätzung und Respekt gemeinsame 
Themenfelder sind, die sich zu einer 
gemeinsamen Erwachsenenebene von 
Elternhaus und Schule ausbauen las-
sen, wenn sie erfolgreich beackert 
wurden.

Einschulungsfeier
Die Einschulungsfeier, auf der nicht 
nur die Jugendlichen willkommen 
geheißen werden, sondern ihre El-
tern ebenso, nutzen wir für die Wür-
digung der Eltern in Gegenwart ihrer 
Kinder. Wir bedanken uns bei den El-
tern, dass sie die Anstrengung der Se-
minarbesuche auf sich genommen ha-
ben, um den Start des Kindes an der 
neuen Schule zu unterstützen.

Während die Kinder in den Klas-
sen ihre Klassenlehrer(innen) ken-
nenlernen, haben die Eltern Gelegen-
heit zu einem Frühstück, mit dem die 
Stammeltern die neuen Eltern begrü-
ßen. Dort kann man aus erfahrenem 
Elternmund hören, ob der Eindruck, 
der bisher entstand, gerechtfertigt ist.

Förderplangespräche
Im Anschluss an die ersten Wochen 
und die Messung der Lernausgangsla-
ge, finden mit allen Eltern Förderplan-
gespräche statt, in denen die Stärken 
des Kindes und die erbrachten Leis-
tungen benannt werden. Den Eltern 
wird der schulische Förderplan vor-
gestellt, in den die Erfahrungen der 
Eltern einfließen und in dem auch au-
ßerschulische häusliche und andere 
Förderung festgehalten wird.

Erfolge

All das lässt das Netz des Vertrau-
ens engmaschiger werden und bie-
tet eine verbesserte Grundlage für 

mögliche spätere Konfliktgespräche. 
Der Verzicht auf Schuldzuweisun-
gen, weitestgehend auch auf Ord-
nungsmaßnahmen, die nur in Einzel-
fällen zu Verhaltensänderungen bei 
Schüler(inne)n führen, erleichtert die 
Gespräche. Alle Eltern-/Kindgesprä-
che haben Anschlussgespräche, um 
ENT-wicklung zu würdigen und zu 
verdeutlichen, dass wir am Ball blei-
ben.

Der Erfolg dieses umfassenden Ein-
satzes ist, dass Eltern entspannt blei-
ben, wenn wir uns melden, weniger 
Angst vor Gesprächen in der Schu-
le entwickeln, sich im Alltag mit ih-
ren Kompetenzen einbringen: Akqui-
se unterschiedlichster Art, auf Ma-
terialabenden kopieren, laminieren, 
spiralieren und so das Material ken-
nenlernen, mit dem die Jugendlichen 
arbeiten. In Ferien mit Kindern Räu-
me streichen, in Gruppen einmal im 
Monat Schränke auswischen, damit 
der Arbeitsplatz Schule zum Lernen 
einlädt und im Alltag sorgsamer von 
den Jugendlichen behandelt wird. 
An Elternabenden und Präsentati-
onsnachmittagen regelmäßig teilneh-
men, weil man Kindern vorlebt, was 
man von ihnen erwartet. Sich in und 
für Schule engagieren und nicht nur 
unsere Wertschätzung genießen, son-
dern selbst durch Offenheit uns ge-
genüber, durch Beteiligung bei All-
tagsanforderungen und durch die 
Würdigung unserer Arbeit für ein 
wirkliches Gleichgewicht sorgen.

Eine Schule, die sich einmischt

In den Elternseminaren sagen wir El-
tern ehrlich, dass wir eine Schule sind, 
die sich einmischt und sie sich überle-
gen müssen, ob sie diese Einmischung 
überhaupt wollen. Wenn die Jugendli-
chen sich nicht so entwickeln, wie wir 
Erwachsenen uns das erhoffen, wenn 
Schüler(innen) trotz guter Intelligenz 
geringe Leistung erbringen, wenn ihr 
Verhalten trotz Ermutigung und einer 
gemeinsamen Erwachsenenebene her-
ausfordernd bleibt, dann gibt es erneut 
einen runden Tisch – genannt Schul-
hilfekonferenz – auf dem die Probleme 
im Beisein unterschiedlicher helfender 
Dienste mit Kind und Eltern erörtert 
werden und gemeinsam überlegt wird, 
welche unterstützenden Maßnahmen 
sinnvoll sind.

Obwohl sich noch kein Elternteil 
nach den Seminaren verabschiedet 

Nur wenn wir aufhören, die Schuldfrage 
zu diskutieren, werden wir Eltern von 
schwierigen Schüler(inne)n erreichen.
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hat, erreichen wir nicht alle Eltern. 
In Einzelfällen bleibt es für Eltern un-
vorstellbar, Unterstützung anzuneh-
men, und wir müssen warten und zu-
versichtlich bleiben, dass dies zu ei-
nem späteren Zeitpunkt doch noch 
gelingt. Dennoch hat der kritische 
Blick auf uns selbst dazu geführt, 
dass ein echtes Umdenken unter uns 

Lehrer(inne)n stattfinden konnte. 
Nur wenn wir wirklich der Überzeu-
gung sind, dass Eltern ihr Bestes ge-
ben und sich weiter entwickeln kön-
nen, nur wenn wir aufhören, Schuld-
fragen zu klären und die Stärken des 
Einzelnen in den Vordergrund stellen, 
werden wir Eltern herausfordernder 
Schüler(innen) erreichen. Verände-
rung beginnt bei mir!

Elternseminare – ein Fazit

In den Seminaren sind inzwischen 
nicht nur Eltern, sondern auch ein-
zelne Kolleg(inn)en unserer Schule, 
die das Konzept kennenlernen und 
seine Wirksamkeit im Hinblick auf 
die lebendigsten Jugendlichen der ei-
genen Klasse erproben wollen. So er-
leben die Eltern noch vor dem ers-
ten Schultag ihres Kindes an der neu-
en Schule nicht nur die Atmosphäre 
dieser Schule, sondern tauschen sich 
in Murmelgruppen – fernab jeden 
Konflikts – über Berührungspunk-
te konfliktträchtigen Verhaltens von 
Jugendlichen mit anderen Eltern und 
einzelnen Lehrer(inne)n dieser Schu-
le aus. Zu dem Erleben, dass nicht sie 
alleine schwierige Alltagssituatio-
nen mit ihrem Kind zu bewerkstel-
ligen haben, kommt die Erkenntnis, 
dass Lehrer(innen) und Eltern im sel-
ben Boot sitzen und gemeinsam Kräf-
te sinnvoll zum Wohle der Entwick-

lung der Jugendlichen gebündelt wer-
den können.

Die Elternseminare, deren Ein-
führung ein Wagnis darstellte, ge-
hören heute zu unserem Schulprofil. 
Der Kontakt zwischen Lehrer(inne)n 
und Eltern hat sich deutlich ent-
spannt zum Wohle aller. Immer wie-
der sprechen uns Besucher(innen) auf 
die Lern- und Arbeitsatmosphäre an, 
die sie als etwas Besonderes erleben, 
die für uns inzwischen aber ganz nor-
mal geworden ist. Sie ist entstanden 
aus dem Wagnis, einen neuen Weg zu 
beschreiten und unvoreingenommen 
zu erleben, wohin er führt.

Bis heute gibt es für eine solche El-
ternarbeit, die im Vergleich zum Be-
ginn meiner Lehrertätigkeit immer 
umfangreicher wurde, keine Stun-
den für Lehrer(innen). Stattdessen 
wird dieser Bereich Erzieher(inne)n 
und Sozialpädagog(inn)en zugewie-
sen. Ich halte das für eine verschenk-
te Chance, sind es doch auch wir 
Lehrer(innen), die ähnlich wie die El-
tern neue Wege gehen sollten, um den 
Boden zu bereiten, auf dem sich ein 
verändertes Verhalten der Jugendli-
chen ENT-wickeln kann.

Man kann von Schulen nicht er-
warten, dass sie sich zum Nulltarif 
engagiert und sich umfassend den 
vielfältigen neuen Aufgaben stellt, 
die eine sich verändernde Gesell-
schaft mit all ihren Folgen für Beruf, 
Familie und Kinder mit sich bringt. 
Da das so ist, und weil mitunter auch 
der Mut von Schulaufsicht und Schul-
leitung fehlt, von den Eltern die be-
schriebene verpflichtende Form der 
Zusammenarbeit einzufordern, lassen 
sich ähnliche positive Erfahrungen 
nur in dem Maße umsetzen, wie Kol-
legien in ihrer Stundenverteilung zu 
Schuljahresbeginn auch Zeit für El-
ternseminare einrechnen. Obwohl 
sowohl in Berlin als auch in Ham-
burg Lehrer(innen) zu Leiter(inne)n 
von Elternseminaren an Schulen aus-
gebildet wurden, fehlt es an der Be-
reitstellung von wenigen Stunden 
für diese Schulen, um ähnlich po-
sitive Erfahrungen zu ermöglichen 

– schade.

Eva Schmoll ist Schulleiterin der Gemeinschaftsschule in Berlin-Lich-
terfelde. Sie bildet seit mehreren Jahren in Berlin und Hamburg 
Lehrer(innen)  zu Leiter(inne)n von Elternseminaren an Schulen  aus. 
Adresse: Tietzenweg 101, 12203 Berlin-Lichterfelde 
E-Mail: eva.schmoll@gmx.de

Eine umfassende Arbeit 
mit Eltern ist nicht zum 

Nulltarif zu haben; sie sollte 
als Teil der Lehrerarbeit 

angerechnet werden.
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Schwer erreichbare ElternThema

 ■ Elternarbeit im Verbund  
mit Projektpartnern
Wie	können	Schulen	Unterstützungsangebote	nutzen?

Aktive Elternarbeit kann besser gelingen, wenn Projektpart-

ner die Schule dabei unterstützen. Welche Angebote und 

Konzepte gibt es? Wie kann Schule dabei unterstützt werden, 

Eltern für eine kontinuierliche Mitarbeit in der Schule zu ge-

winnen? Was beispielsweise können Elternlotsen, soziokultu-

relle Mittler oder die Jugendhilfe leisten? Der Beitrag stellt 

Konzepte und Beispiele vor.

Stefanie Göckler

Der Eltern-Schüler-Abend

Die Eltern von Mustafa, 16 Jahre alt, 
stehen vor reich verzierten Plakaten, 
die prall gefüllt sind mit Ideen ihres 
Sohnes zum Thema »Erziehung und 
Beruf – was hat das eine mit dem an-
deren zu tun?« und diskutieren leb-
haft mit Mustafa über die von ihm 
dargestellte Szene aus einer fiktiven 
Familienserie über seine Idealvorstel-
lungen zum Thema Erziehung. Lena, 
15 Jahre alt, läuft ein wenig aufge-
regt zwischen den Ausstellungsstü-
cken ihrer Klasse umher: nicht nur, 
dass ihre Mutter ihr Kommen ange-
kündigt hat, sondern Lena hat sich 
auch freiwillig gemeldet, den Besu-
chern des »Präsentationsabends« – 
und dazu zählen neben der Klassen- 
und der Schulleitung alle Eltern ihrer 
Klasse – die Inhalte der Arbeit vor-
zustellen und so ganz nebenbei ihre 
Fertigkeiten im Bereich »Ergebnis-
präsentation« zu schulen. Nachdem 
zunächst außerschulische pädago-
gische Fachkräfte drei Tage mit den 
Schülerinnen und Schülern zum The-
ma gearbeitet haben, werden – eben-
falls durch Projektmitarbeiter – alle 
Eltern der Klasse angerufen und zum 
Präsentationsabend eingeladen.

Dieses Vorgehen stellt das erste 
Modul eines Systems zur Einbin-
dung von Eltern in das System Schu-
le dar. Zunächst erhalten die Eltern 
schriftliche Informationen über das 
Projektgeschehen und den Termin 
des »Präsentationsabends« mit der 
Bitte um Anmeldung. Nach der Aus-
wertung der Anmeldezahlen folgt die 
Telefon akquise durch die Projekt-
partner, durch die eine Teilnehmer-
quote von durchschnittlich 85%, un-
abhängig von der Schulform, erreicht 
wird. Der Eltern-Schüler-Abend wird 
neben der Ergebnispräsentation dazu 
genutzt, den Eltern Informationen 
über den »Nächsten Schritt« zu ge-
ben: in Trägerschaft des Caritasver-
bandes Hamm e. V. werden seit ei-
nigen Jahren im Anschluss an die 
Schülerprojekttage Kurse im Eltern-
bildungsprogramm »FuN® – Berufs- 
und Lebensplanung« angeboten, die 
von zertifizierten externen Teamern 
für die Zielgruppe – Eltern und ju-
gendliche Kinder zwischen 14 und 
17 Jahren – außerhalb der Schulzeit, 
jedoch in Kooperation mit der betei-
ligten Schule, durchgeführt werden.

Kooperation von Schule 
und Projektpartnern

Die Verbindung der beiden Themen-
bereiche »Erziehung« und »Beruf« 

stellt eine der Grundlagen der Eltern-
arbeit im Übergang Schule – Beruf 
dar. Dieses Modul wiederum bildet 
eine der Säulen des handlungsorien-
tierten Praxismodells zur Einbindung 
von Eltern in das System Schule.

Unter dem Dach der Elternschu-
le Hamm e. V., die über kommuna-
le Mittel finanziert und durch freie 
und öffentliche Träger der Jugend-
hilfe und des Schulbereichs getra-
gen wird, ist in den letzten Jahren 
ein Modell zur strukturellen Imple-
mentierung von Elternbildungsan-
geboten im System Schule entstan-
den. Dieses ist längst über die Phase 
der Berufswahlorientierung Jugend-
licher hinausgewachsen und umfasst 
mittlerweile die Einbindung von El-
tern der gesamten Sekundarstufe I. 
Zielleitend bei der Entwicklung des 
Ansatzes, welcher immer wieder 
um weitere Ideen und Handlungs-
stränge ergänzt wird, ist die Devi-
se, dass das weiter zu entwickelnde 
Thema »Gelingende Bildungsverläu-
fe von Kindern und Jugendlichen« 
von keinem der beiden Bereiche 
»Schule« oder »Jugendhilfe« allei-
ne getragen werden kann. Eltern 
werden als Partner der Bildungsins-
titutionen »interdisziplinär« von al-
len Beteiligten in die entsprechen-
den Handlungsprozesse einbezo-
gen. Die Ergänzung der schulischen 
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Schwer erreichbare Eltern Thema

Eltern(bildungs-)Angebote durch 
externe Träger hat sich dabei nicht 
nur als erfolgreicher Handlungsan-
satz in Bezug auf die Zielgruppe El-
tern erwiesen, sondern auch zur Ent-
lastung der beteiligten Akteure bei-
getragen. Beiden Partnern in diesem 
Prozess ist klar, dass sowohl Schu-
le als auch Jugendhilfe oder exter-
ne Projektpartner klar voneinan-
der abgegrenzte Aufgabenbereiche 
übernehmen müssen. Aufgaben wie 
beispielweise die oben angesproche-
ne Telefonakquise für Elternabende 
können aufgrund mangelnder zeit-
licher Ressourcen nicht durch Lehr-
kräfte übernommen werden.

Hemmschwellen abbauen

Eltern und Schule stehen vor der 
Aufgabe, eine gemeinsame Basis 
vertrauensvoller Zusammenarbeit 
zu entwickeln, um Hemmschwellen 
und vorhandene Unsicherheiten bei-
der Partner in konstruktive Zusam-
menarbeit verwandeln zu können. 
Vor diesem Hintergrund wäre es z. B. 
wünschenswert, alle Lehrkräfte näh-
men mit den Eltern einer neu über-
nommenen Lerngruppe aktiv Kon-
takt auf – ohne »besonderen (nega-
tiven) Anlass«. Die Erfahrung zeigt, 
dass unbelastete Erstkontakte z. B. 
durch Lehrkräfte entscheidend zum 

Aufbau einer vertrauensvollen und 
partnerschaftlichen Beziehung zwi-
schen Elternhaus und Schule beitra-
gen. Insbesondere in eventuell spä-
ter auftretenden negativ behafteten 
Situationen aufgrund mangelnder 
Leistungen und/oder Verhaltensauf-
fälligkeiten des Schülers fällt es bei-
den Seiten leichter, auf der bestehen-
den »positiven« Basis problematische 
Situationen im Bildungsverlauf des 
Jugendlichen zu meistern. Wie die 
Inhalte vieler Gespräche mit Eltern 
wiederspiegeln, wünschen Eltern ei-
nen kontinuierlichen Austausch mit 
der Lehrkraft über das eigene Kind – 
explizit geht es Eltern hierbei nicht 
nur um den Leistungsstand des Kin-
des, sondern gerade auch um Sozial-
verhalten, Klassensituation und/oder 
gewünschte Unterstützungsmaßnah-
men von Eltern. Lehrkräften eröff-
net dieser Wunsch die Möglichkeit, 
mit den Eltern über ihnen wichtig 
erscheinende Themen den Schüler, 
die Klasse und oder die Schule be-
treffend, ins Gespräch zu kommen. 
Dieser kontinuierliche Kontakt kann 
auch beispielweise über den Aus-
tausch von Mails erfolgen – der Vor-
teil besteht darin, dass sowohl Eltern 
als auch Lehrkräfte entscheiden kön-
nen, wann und in welcher Ausführ-
lichkeit Anfragen beantwortet wer-
den.

Kooperation mit Eltern im 
Übergang Schule – Beruf

Einen wesentlichen Beitrag zur Syste-
matisierung der Elternbildungsange-
bote im Übergang Schule – Beruf hat 
das durch die Robert Bosch Stiftung 
und die Stadt Hamm (Elternschule 
Hamm e. V./Kommunales JobCenter 
Hamm AöR) geförderte LISA-Projekt 
»EÜM-ELS« geleistet. (Erfolgreicher-

ÜbergangvonMigranten – ElternLeh-
rerSchüler – Träger: Deutsches Rotes 
Kreuz, Kreisverband Hamm e. V.)

Über einen Zeitraum von zwei 
Jahren konnten in diesem Rahmen 
Module zur Elterneinbindung ent-
wickelt und durchgeführt werden. 
Zielperspektive war ein erfolgrei-
cher Übergang der Schüler in das 
Arbeits- und Berufsleben, angepasst 
auf den jeweiligen Bedarf der Schul-
form. So entstand in diesem Projekt 
u. a. das Konzept der »Speed datings 
für den Job – Berufsinfoabende für 
Schüler und Eltern«: Nach einer ent-
sprechenden Vorbereitung der Schü-
ler und (ehemaliger) Berufspraktiker 

Eltern wünschen sich einen 
kontinuierlichen Austausch mit der 

Lehrkraft über das eigene Kind.
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erhalten Schüler und Eltern die Mög-
lichkeit, ihre Fragen zu unterschied-
lichen Berufsbildern an Praktiker 
aus dem Arbeitsleben zu stellen. Die 
frühzeitige und detaillierte Informa-
tion der Eltern über das geplante An-
gebot trägt dazu bei, dass diese sich 
ebenfalls entsprechend auf den In-
formationsabend vorbereiten kön-
nen. Den Beteiligten wird auf die-
sem Weg nicht nur ein realistisches 
Bild des (vermeintlichen) »Traumbe-
rufs« »aus erster Hand« vermittelt, 
sondern Eltern und Schüler lernen 
neue Berufsbilder kennen, die die 
anstehende Berufsplanung erwei-
tern können.

Die Idee der »Praktikumsbesu-
che für Eltern« wurde ebenfalls 
in diesem Rahmen entwickelt. Ne-
ben den regulären Praktikumsbe-
suchen durch Lehrkräfte wird ein 
Besuch der Eltern während des Be-
triebspraktikums der Schüler mit 
dem Praxisanleiter im Betrieb koor-
diniert. Hierbei steht nicht so sehr 
der fachliche Austausch der Betei-
ligten im Mittelpunkt, sondern die 
Überlegung, Eltern und Betrieb mit-
einander in Kontakt zu bringen. Im 
Rahmen des LISA-Projektes wurde 
dieses Modul von allen beteiligten 
Eltern, insbesondere jedoch von den-
jenigen mit Migrationshintergrund, 
sehr gut angenommen.

Aus den Ergebnissen des gesamten 
LISA-Projektes entstand in der trä-
ger- und ämterübergreifenden Steu-
erungsgruppe die Idee, einen »Refe-
renzrahmen Elterneinbindung« zu 
erstellen. Die Ziele der fortführen-
den Arbeit bestanden in der Fest-
schreibung erfolgreich erprobter 
Module zur Einbindung von Eltern 
in das System Schule sowie der Ent-
wicklung und Durchführung neuer 
Angebote unter schulform- und al-
tersspezifischen Aspekten. Zur Ein-
bindung von Eltern in das System 
Schule liegt heute ein 18 Module 
umfassender »Referenzrahmen« vor, 
der die Beschreibung praktischer 
Module mit theoretischen Erkennt-
nissen zum Thema »Elterneinbin-
dung« auf Basis wissenschaftlicher 
Ergebnisse verbindet. Die Modu-
le sind nach Jahrgangsstufen an-
geordnet, es finden sich neben der 
Beschreibung des Angebots Infor-
mationen zur Durchführung, schul-
formspezifische Aspekte, Ansprech-
partner und Kosten.

Willkommenspaket für Eltern

In Kooperation mit weiteren Akteu-
ren (Integrationsagentur; RAA) wur-
de das sogenannte »Willkommenspa-
ket für Eltern in der Sekundarstufe 
I« entwickelt, das bisher in Hamm an 
zwei Schulformen erfolgreich durch-
geführt wurde. Die Idee des Konzep-
tes greift die auf Seiten der Eltern 
oftmals vorhandenen Ängste und 
Hemmschwellen gegenüber der neu-
en Institution auf und versucht, die-
se durch gezielte und verständliche 

Informationen in konstruktive Bah-
nen zu lenken, so dass alle beteilig-
ten Eltern in die Lage versetzt wer-
den, ihr Kind während der Schullauf-
bahn angemessen zu unterstützen. 
Das Themenspektrum des »Will-
kommenspakets« erstreckt sich von 
Informationsabenden zu den Themen 
»Schul- und Lernorganisation« und 
»Häusliches Lernen – was können El-
tern beitragen?« hin zu Erziehungs-
themen und Kommunikationsstrate-
gien zur gelingenden Gestaltung des 
Familienalltags.

Zusätzlich kann die beteiligte Schu-
le die Möglichkeit nutzen, teilneh-
mende Eltern als Multiplikatoren 
zu gewinnen, welche dann zukünf-
tig weitere Eltern an der beteiligten 
Schule »willkommen heißen«. In ei-
nem Trägerverbund im Rahmen der 
Arbeit der »Fachstelle Elterneinbin-
dung« ist zur Schulung von »Eltern-
lotsen/Elternbegleitern« das Konzept 
einer Moderationsausbildung für Eh-
renamtliche entwickelt worden, wel-
ches sowohl im Bereich »Einsatz eh-
renamtlicher Elternbegleiter in der 
Einzelfallhilfe« als auch zur Leitung 
thematischer Elterngruppen einge-
setzt werden kann.

Elternlotsen

Der Einsatz von Eltern auf verschie-
denen Ebenen des Schullebens ist 
keine neue Erfindung – Eltern hel-
fen auf Schulfesten, geben das Mit-

Die Angebote externer Träger 
haben zur Verbesserung 

der Elternkontakte und zur 
Entlastung der beteiligten 

Akteure beigetragen.
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Stefanie Göckler ist Diplompädagogin und leitet die durch die Stadt Hamm 
(Elternschule Hamm e. V.) finanzierte »Fachstelle Elterneinbindung in der 
Sekundarstufe I in der Migrationsgesellschaft«. 
Adresse: Bockumer Heide 16, 59075 Hamm 
E-Mail: s.goeckler@drk-hamm.de

tagessen in Ganztagsschulen aus und 
betreuen während der Mittagspause 
die Schülerinnen und Schüler. Ergän-
zend zu den aufgeführten Tätigkeiten 
werden Eltern im Rahmen der Arbeit 
der »Fachstelle Elterneinbindung« 
qualifiziert geschult, um thematisch 
gebundene Angebote für andere El-
tern durchführen zu können. Dabei 
steht die Idee im Vordergrund, dass 
ratsuchende Eltern sich in bestimm-
ten (Problem-)Situationen für anste-
hende Themen gut durch qualifizier-
te Eltern ansprechen und sensibili-
sieren lassen. Die Praxis zeigt, dass 
der Einsatz ehrenamtlicher ›Famili-
enunterstützer‹, die nach einer ent-
sprechenden Qualifizierung in en-
gem fachlichem Austausch mit der 
Schule (und weiteren Fachkräften) 
stehen, die Hemmschwellen auf Sei-
ten der ratsuchenden Eltern senkt, so 
dass eventuell notwendige weiterge-
hende Hilfen installiert werden kön-
nen oder der Informationsbedarf an-
gemessen gedeckt werden kann. Auf 
diesem Weg werden sowohl Lehr- als 
auch Fachkräfte entlastet. Die Instal-
lierung eines Systems ehrenamtlicher 
Elternlotsen im Schulsystem setzt ne-
ben der fachlichen Qualifizierung der 
Ehrenamtlichen eine enge Begleitung 
dieser Multiplikatoren durch min-
destens einen, besser mehrere, fes-
te Ansprechpartner in der Schule 
(Lehrkräfte, Schulleitung; Schulso-
zialarbeit) voraus. Die Aufgaben der 
schulinternen Ansprechpartner be-
stehen z. B. in der Organisation von 
Räumlichkeiten, Akquise finanzieller 
Mittel zur Durchführung von Veran-
staltungen, Ansprechpartner für die 
ehrenamtlich Tätigen bei fachlichen 
Problemlagen und/oder Überforde-
rung der Ehrenamtler.

Zu den praktischen Aufgaben der 
Elternlotsen gehören:
• Präsenz bei offiziellen Terminen 

der Schule (»Tag der offenen Tür«, 
»Kennenlern-Nachmittag für neue 
Schüler«, Einschulung etc.)

• Initiierung und Leitung thematisch 
gebundener Elterngruppen/eines 
schulinternen Eltern-Cafés

• Themenabfrage in der Elternschaft 

für Elternabende-/Kurse incl. Fort-
bildungsangebote für Eltern in den 
Bereichen »Gremienarbeit«/»Rhe-
torik«

• Organisation entsprechender Ver-
anstaltungen/Referenten

• Information über und Vermittlung 
von Angeboten im Sozialraum 
(Hausaufgabenbetreuung, Freizeit-
aktivitäten etc.)

• Vermittlung von Dolmetschern/In-
tegrationslotsen

Eltern als soziokulturelle Mittler

Vor dem Hintergrund der Existenz 
unterschiedlicher Lebenswelten, wie 
sie z. B. im Rahmen der SINUS®-
Milieu-Studien identifiziert werden, 
erscheint der Einsatz von Eltern im 
Sinne soziokultureller Mittler als ge-
winnbringendes, ergänzendes Ele-
ment im Schulleben. Die Mittlerfunk-
tion qualifizierter Eltern kann vom 
System Schule genutzt werden, um 
Lehrkräften Einblicke in die Lebens-
welten ihrer Schüler und der dazu-
gehörigen Eltern zu ermöglichen. So 
wundert sich eine Lehrkraft beispiel-
weise, dass der türkischstämmige 
Schüler, der im Unterricht als aufge-
schlossener und wissbegieriger Schü-
ler auftritt, schon nach einem Tag aus 
seinem Betriebspraktikum entlassen 
wird, weil er den Anweisungen ei-
ner weiblichen Vorgesetzten nicht ge-
folgt ist. In diesem Fall spielen kul-
turelle Unterschiede der verschiede-
nen Lebenswelten, denen der Schüler, 
die Lehrkraft und die Mitarbeiterin 
im Praktikumsbetrieb angehören, die 
entscheidende Rolle für das Verhal-
ten des Jugendlichen. Kenntnisse der 
bestehenden Unterschiede versetzen 
Lehrkräfte in die Lage, einen Pers-
pektivwechsel vorzunehmen, sich in 
die Situation des Schülers zu verset-
zen und gemeinsam mit diesem an ei-
ner konstruktiven Lösung zu arbei-
ten. Soziokulturelle Mittler aus der 
Elternschaft einer Schule sind bei-
spielweise in der Lage, problemati-
sche Situationen zwischen Lehrkraft, 
Schüler und Eltern einzuordnen, al-
len am Konflikt beteiligten Gruppen 

die Sichtweise der anderen Betei-
ligten zu erklären und im nächsten 
Schritt entsprechende Vermittlungs-
angebote zu unterbreiten. Auf der 
Ebene der Schulentwicklung kön-
nen entsprechend ausgebildete El-
tern dazu beitragen, das Angebot 
der Schule an Elternkursen, thema-
tischen Elternabenden und/oder Fort-
bildungsangeboten für Eltern auf den 
Bedarf der unterschiedlichen Lebens-
welten der gesamten Elternschaft an-
zupassen. Qualifizierte Eltern können 
so zur Entwicklung einer Erziehungs- 
und Bildungspartnerschaft zwischen 
Elternhaus und Schule beitragen.

Lebenswelt- und lebenslagenspezi-
fische Ansätze zur Einbindung von 
Eltern in allen Schulformen liegen 
vor; außerschulische Partner stehen 
bereit, um das System Schule in der 
praktischen Umsetzung der Eltern-
einbindung zu unterstützen.
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 ■ Elternarbeit beim  
Übergang Schule – Beruf
Konzepte,	Beispiele,	Erfahrungen

Eltern haben großen Einfluss auf das Berufswahlverhalten der 

Jugendlichen. Aber nicht alle können diesen Einfluss geltend 

machen. Wie kann dieser Einfluss gezielt genutzt werden? 

Welche Projekte haben unter welchen Bedingungen Erfolg? 

Ein Überblick über gelungene Versuche, auch die schwer er-

reichbaren Eltern am Übergang Schule – Beruf produktiv in 

den Prozess einzubinden. 

Stephanie Brauser-Jung

Vermittlung von 
Grundinformationen

Eltern fällt eine entscheidende Rol-
le im Berufswahlprozess ihrer Kin-
der zu. Diese These ist inzwischen 
durch empirische Untersuchungen 
gut belegt. Ebenso ist bekannt, dass 
Eltern diese Rolle häufig unfreiwillig 
einnehmen und sich selbst als nicht 
sonderlich gut darauf vorbereitet ein-
schätzen – und es tatsächlich auch oft 
nicht sind.

Die Förderinitiative »Regionales 
Übergangsmanagement« ist Teil des 
BMBF-Programms »Perspektive Be-
rufsabschluss«, das durch struktu-
relle Veränderungen den Anteil von 
Jugendlichen und jungen Erwach-
senen ohne beruflichen Abschluss 
dauerhaft senken will. Es ist nicht 
als »Maßnahmen-Programm« konzi-
piert, sondern die geförderten Projek-
te begegnen den Herausforderungen 
im Übergangsbereich auf der struktu-
rellen Ebene, indem alle am Übergang 
Schule – Beruf beteiligten Akteure 
auf der Entscheidungsebene einge-
bunden werden.

Für viele der Projekte standen und 
stehen die Eltern als Akteure im 
Übergangsgeschehen Schule – Beruf 
im Fokus der Arbeit: Wenn Eltern – 
innerhalb des eben skizzierten Rah-

mens – einen großen Einfluss auf die 
Berufswahl ihrer Kinder haben, dann 
müssen sie einerseits in das Netzwerk 
von Schule, Agentur für Arbeit (Be-
rufsberatung), Bildungsträger, Ju-
gendamt, Kammern etc. eingebun-
den werden. Andererseits müssen sie 
aber auch für ihre Rolle sensibilisiert 
und in die Lage versetzt werden, die-
se auch einzunehmen.

Oftmals ist es schwierig, Eltern 
schon beim ersten Schritt eines Pro-
jekts zu erreichen. Elternarbeit be-
ginnt demnach mit der Kontaktauf-
nahme beziehungsweise dem Ver-
such dazu. Weil es sich bei Eltern 
um eine äußerst heterogene Gruppe 
handelt, gibt es auch nicht »die eine« 
Form der Kontaktaufnahme und der 
Elternarbeit.

Im Folgenden werden unterschied-
liche Beispiele aus der konkreten Ar-
beit vorgestellt, mit denen es gelun-
gen ist, Eltern so einzubinden, dass 
ihr Einfluss auf das Berufsorientie-
rungsverhalten ihrer Kinder effektiv 
genutzt werden kann.

Welche Eltern sollen 
erreicht werden?

Im Programm »Perspektive Berufsab-
schluss« sollen insbesondere Eltern 
von Kindern erreicht werden, die 
sich zum einen in der konkreten Pha-
se des Berufswahlprozesses befinden, 
zum anderen gibt es eine Fokussie-

rung auf die Gruppe der benachteilig-
ten Kinder und Jugendlichen (sozia-
le Benachteiligung, Migrationshinter-
grund, schulische Schwierigkeiten).

Gerade die Eltern dieser Schülerin-
nen und Schüler sind in der Schule 
eher unterrepräsentiert: Sie besu-
chen selten die Elternsprechtage, fol-
gen nicht den Einladungen zu El-
ternabenden oder Schulfesten. Gera-
de hier müssen Vertrauen geschaffen 
und Hürden abgebaut werden.

Niedrigschwellige Elternarbeit

Auch die Gruppe der sogenannten 
»schwer erreichbaren Eltern« ist sehr 
heterogen. Da gibt es beispielsweise:
• Eltern, die beide in Vollzeit arbei-

ten – evtuell sogar im Schichtbe-
trieb – und somit Kontaktangebote 
der Schule nicht wahrnehmen kön-
nen, oder auf Grund knapper Fa-
milienzeit das auch nicht möchten;

• Eltern sozial benachteiligter Fami-
lien, deren Kinder oftmals – wie 
sie selbst – Brüche im Lebenslauf 
oder schulische Schwierigkeiten 
haben, und

• Eltern mit Migrationshintergrund, 
die das deutsche Bildungssystem 
nicht durchlaufen haben und even-
tuell auch noch Sprachdefizite auf-
weisen.

Gemeinsam ist dieser Elterngruppe, 
dass es eine hohe Hemmschwelle gibt. 
Diese Hemmschwelle gilt es durch be-
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sonders niedrigschwellige Aktionen 
abzubauen.

Elternbriefe

Als eine besonders niedrigschwelli-
ge Variante der Kontaktaufnahme ha-
ben sich bei vielen Projekten des Pro-
gramms die »Elternbriefe« bewährt: 
So hat das Regionale Übergangsma-
nagement Nürnberg Informations-
schriften für Eltern mit Migrations-
hintergrund erstellt: »Elternpower 

– Begleitbriefe zur Berufswahl« und 
»Wegweiser – Informationen zum 
Übergang Schule – Beruf«. (Down-
load unter: http://www.uebergangs-
management.nuernberg.de)

Wichtiges Leitmotiv ist, die Infor-
mationen verständlich für diejenigen 
zu übermitteln, deren Deutschkennt-
nisse (noch) nicht ausreichen, um 
komplexe Informationen in deutscher 
Sprache zu verstehen, und für Men-
schen, die das deutsche Bildungssys-
tem nicht durchlaufen haben. Diese 
Elterninformationen sind sowohl in 
deutscher Sprache in einfachen Wor-
ten verfasst als auch in verschiedene 
andere Sprachen (russisch, griechisch, 
türkisch, italienisch und englisch) 
übersetzt; auch hier wurde ein ein-
facher umgangssprachlicher Wort-
laut gewählt. Für viele Fachbegriffe 
im deutschen Bildungssystem gibt es 
keine direkten Übersetzungsmöglich-
keiten. Erfolgversprechend ist es, die 

feststehenden deutschen Begriffe zu 
belassen, ihre Bedeutung aber zu er-
klären. So ist bei einer zukünftigen 
Kommunikation beispielsweise mit 
der Schule gewährleistet, dass Eltern 
und Lehrer(innen) die Begriffe gleich 
verwenden. Dafür werden in einem 
ersten Schritt die Themen ausgewählt, 
über die die Zielgruppe mehr Infor-
mationen benötigt; dies geschieht oft 
in Zusammenarbeit mit Lehrkräften 
und Schulsozialarbeiter(inne)n. Da-
nach werden diese Themen von den 
jeweiligen Fachleuten, beispielsweise 
durch die Berufsberatung der Agen-
tur für Arbeit, beschrieben. Aus die-
sen noch sehr formalistischen Be-
schreibungen werden dann Texte in 
leicht verständlicher »Umgangsspra-
che« verfasst. Eine persönliche An-
sprache erzeugt eine höhere positive 
Betroffenheit und Anteilnahme und 
deshalb wird hier viel mit direkter 
Rede in Form eines Frage- und Ant-
wort-Spiels gearbeitet. Genauso wich-
tig wie eine persönliche Anrede sind 
Grafiken oder auch Checklisten, die 
einen schnellen Überblick ermögli-
chen. Ebenso wurde deutlich, wie 
hilfreich es ist, in die Texte Beispie-
le einzufügen.

Die Übersetzungen werden ab-
schließend einem »Praxistest« un-
terzogen: Die Übersetzer(innen) 
lassen den Text noch einmal von 
Muttersprachler(inne)n lesen, die 
fachfremd sind. Erst nach »bestan-

denem Test« geht der Brief in den 
Druck.

Damit die Informationen nun 
auch die Adressaten erreichen, ge-
nügt erfahrungsgemäß bloßes Aus-
legen »irgendwo« nicht. Das ge-
eignete »Wo« ist oftmals ent-
scheidend und variiert regional. 
In Nürnberg beispielsweise hat sich 
für das Regionale Übergangsmanage-
ment die Stadtbibliothek mit ihren 
Stadteilfilialen als geeigneter Ort be-

währt. Hier werden Bücher in den 
Sprachen der Einwanderer angebo-
ten, ebenfalls Zeitungen aus deren 
Herkunftsländern. Die Informations-
blätter werden an prominenter Stel-
le ausgelegt und erfahren ein großes 
Interesse.

Unabhängig von solch regional un-
terschiedlich geeigneten Auslege-Or-
ten hat sich eine persönliche Weiter-
gabe an die Zielgruppe über »Mit-
telsmänner« als erfolgreich erwiesen. 
Berufsberater(innen) der Agentur für 
Arbeit, Sozialarbeiter(innen) in Schu-
len, offene Jugendarbeitseinrichtun-
gen, Mitarbeiter(innen) des JobCen-
ters (U25) und Lehrer(innen) nutzen 

Alle am Übergang Schule – Beruf 
beteiligten Akteure sollen auf der 

Entscheidungsebene einbezogen werden.

Schule
? ?

??
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in den Beratungsgesprächen die Mög-
lichkeit, um Eltern diese Informatio-
nen nahezubringen.

Um Eltern mit Migrationshinter-
grund zu erreichen, lohnt sich darü-
ber hinaus eine intensive Netzwerk-
arbeit mit den Migrantenselbstorga-
nisationen. Hier begegnen sich die 
Menschen in vertrauter Atmosphäre, 
hier stellen sie in der Regel Fragen zu 
Themen des Alltags, so auch zu Fragen 
der Berufsorientierung und den schu-
lischen Möglichkeiten ihrer Kinder.  
Diese Form der niedrigschwelligen El-
ternansprache ist aufgrund der ho-
hen Übersetzungsleistung zeit- und 
arbeitsintensiv – aber sie lohnt sich 
in jedem Einzelfall. Praktisch reali-
sierbar ist sie in einem Netzwerk mit 
Kooperationspartnern.

Informationen von 
Eltern für Eltern

Der Erfahrungsaustausch von Eltern 
untereinander wird eingesetzt, um die 
Hemmschwelle für Fragen zu senken. 
Diese Methode kann aber auch zur 
Ansprache von Eltern für eine wei-
tere berufsbezogene Elternarbeit ge-
nutzt werden: Genau dann, wenn 
die Informationsweitergabe von El-
tern für Eltern in eine Form gegos-
sen wird, die niedrigschwellig, also 
anonymer angelegt ist und einen 
möglichst hohen Verteilerkreis hat.  
Das Regionale Übergangsmanage-
ment Görlitz ist diesen Weg gegangen. 
Im Landkreis Görlitz gibt es – wie in 
den meisten östlichen Bundesländern 

– eine hohe Abwanderungsquote von 
Arbeitskräften und dadurch bedingt 

einen bereits heute hohen Fachkräf-
tebedarf in nahezu allen Branchen. 
Das Regionale Übergangsmanage-
ment arbeitet hier eng mit der regio-
nalen Wirtschaft, u. a. im Bereich der 
Berufsorientierung, zusammen. Aus 
dieser Zusammenarbeit ging bereits 
2011 der Katalog – »Insider« – hervor, 
in dem sich Firmen der Region und 
ihre Ausbildungsberufe vorstellen, 
die oftmals abseits der sogenannten 
»TOP 10 Berufe liegen«. In der 2. Auf-

lage 2012 wurde der Katalog um eine 
Rubrik erweitert: Hier geben nun El-
tern für Eltern ihre Erfahrungen mit 
dem Insider-Katalog weiter. Darüber 
hinaus vermitteln sie auch Informati-
onen aus dem Feld der Berufsorientie-
rung: Welche Ansprechpartner gibt 
es in der Region, welche Erfahrungen 
haben sie gemacht, welche Beratung 
hat ihnen am besten weitergeholfen.  
Diese Informationsweitergabe auf Au-
genhöhe ist sehr gut von den Eltern 
angenommen worden (hohe Katalog-
Nachfrage), und auch die Schulen 
nutzen den »Insider« für ihre schu-
lische Arbeit in der Berufsorientie-
rung. (Download unter: http://www.
zukunft-goerlitz.de/)

Weiterführende  
berufsbezogene Elternarbeit

Ist die erste Hürde genommen und 
werden die »Elternbriefe« oder ande-
re niedrigschwellige Informationsan-
gebote von Eltern angenommen, wer-
den oftmals weiterführende Projekte 
der Elternarbeit konzipiert und über 
den Weg der »Elternbriefe« oder über 
die beschriebenen »Mittelsmänner« 
den Eltern bekannt gemacht.

Als Ergebnis einer Befragung, in 
der danach gefragt wurde, wie genau 
Angebote zur Elternsensibilisierung 
und -aktivierung ausgestaltet sein 
müssen, damit sie auch angenommen 
werden, erstellte das Regionale Über-
gangsmanagement Leipzig das Eltern-
projekt »Gemeinsam in die Zukunft. 
Elternbeteiligung im Übergang Schu-
le – Beruf«.

Das Projekt wurde in Kooperati-
on mit dem Internationalen Bund – 
Verbund Sachsen/Thüringen an ei-
ner Förderschule (7. und 8. Klas-
senstufen) und einer Mittelschule 
(8. und 9. Klassenstufen) umgesetzt. 
Zur Bekanntmachung sind paral-
lel zueinander die Schulelternaben-
de, Elternbriefe, Informationswei-
tergabe über Lehrkräfte und Schul-
Sozialarbeiter(innen) genutzt worden. 

Innerhalb des Projektes sind ver-
schiedene methodische Ansätze ver-
sucht worden:

 So gab es zu Beginn des Projektes 
zum Schuljahresbeginn eine offiziel-
le Auftaktveranstaltung zur Berufs-
orientierung. Um auch nach außen 
die Bedeutung der Berufsorientierung 
zu verdeutlichen, wurden in dieser 
Veranstaltung den Schülerinnen und 

Schülern feierlich ihre Berufswahl-
pässe übergeben, die flächendeckend 
in sächsischen Schulen zur Berufs-
orientierung eingeführt wurden. Die 
Netzwerkpartner am Übergang Schu-
le – Beruf, die Berufsberater(innen) der 
Agentur für Arbeit waren ebenso anwe-
send wie die Eltern, Familien, die Schul-
leitung und die Lehrerschaft. Gerade 
diese Form des Einstiegs wurde von 
den Eltern äußerst positiv und mit gro-
ßer Resonanz aufgenommen. Das Ziel, 
zum einen die Bedeutung der Berufs-
orientierung für die Schüler(innen) 
zu verdeutlichen und zum anderen 
den Kontakt zwischen Lehrer(inne)n 
und Eltern, aber auch weiteren rele-
vanten Netzwerkpartnern wie der Be-
rufsberatung zu stärken und Berüh-
rungsängste abzubauen, lässt sich 
durch eine solche Veranstaltung gut 
erreichen.

Ebenso positiv angenommen und 
gut besucht waren in diesem Projekt 
der Elternstammtisch (Mittelschule) 
und das Elterncafé (Förderschule). 
Der Elternstammtisch an der Mit-
telschule entwickelte sich aufgrund 
des guten Einstiegs auf Initiative der 
Eltern und wurde vom Regionalen 
Übergangsmanagements moderiert. 
Terminabsprachen, Örtlichkeiten 
und vor allem die Themenauswahl 
wurden von den Eltern bestimmt. Die 
Moderation erfüllte hier die wichtige 
Aufgabe für Verbindlichkeit zu sor-
gen. Das an der Förderschule schon 
bestehende Elterncafé konnte gut ge-
nutzt werden. Hier entwickelte sich 
auch die Einrichtung von Elternge-
sprächskreisen und der Aufbau einer 
Elternbibliothek.

Parallel zu diesen Aktivitäten wur-
den auch Elternbildungsangebote in 
den Schulen durchgeführt. Inhalt-
lich orientierten sie sich am Konzept 
des Berufswahlfahrplans der Bun-
desagentur für Arbeit. Methodisch 
wurden Einzel- und Gruppenarbei-
ten, Rollenspiele, Diskussionen etc. 
eingesetzt. Diese Angebote wurden 
anfangs kaum und auch nach länge-
rer Zusammenarbeit nur spärlich be-
sucht. Hier gleichen sich Arbeitsauf-
wand und Gewinn nicht aus.

Eine wichtige Gelingensbedingung 
ist eine positive, die Eltern willkom-
men-heißende Einstellung der Schu-
le: Es entsteht eine Atmosphäre 
des gegenseitigen Respekts und der 
Wertschätzung, Begegnungen finden 
auf Augenhöhe statt: Eltern begreifen 

Als eine besonders niedrigschwellige 
– aber auch anspruchsvolle – 

Variante der Kontaktaufnahme 
haben sich Elternbriefe bewährt.
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sich als gleichberechtigte Partner bei 
der Berufsorientierung ihrer Kinder.

Fortbildungen für Lehrkräfte

Ein anderer Weg, den einige Pro-
jekte beschritten haben, ist ein eher 
strukturbildender. Berufsbezogene 
Elternarbeit als Teilaspekt des Re-
gionalen Übergangsmanagements 
wird meist »von der Schule aus« ge-
dacht: Hier ist die Berufsorientierung 
in den meisten Schularten fester Be-
standteil des Curriculums innerhalb 
bestimmter Klassenstufen und alle 
Schülerinnen und Schüler werden er-
reicht – im Unterschied beispielswei-
se zur Berufsberatung der Bundes-
agentur für Arbeit, deren Beratungs-
angebot auf Freiwilligkeit beruht 

– und Elternarbeit ist formalisierter 
Bestandteil der schulischen Arbeit 
(Elternabende, Elternsprechtage).  
Professionalisierungsangebote für 
Lehrkräfte können deshalb dazu bei-
tragen, dass sich die Kommunikation 
zwischen Lehrer(inne)n und Müttern 
und Vätern verbessert und von bei-

den Seiten als produktiv empfunden 
wird. Wenn die Lehrkräfte eine Pa-
lette erfolgreicher Ansätze und Me-
thoden für gelingende Elternarbeit 
kennen und diese auch flexibel und 
kontextbezogen anwenden können, 
dann ist Elternarbeit erfolgreich.

Das Regionale Übergangsmanage-
ment des Landkreises Marburg-Bie-
denkopf konzipierte eine fünfmodu-
lige Fortbildung für Lehrkräfte und 
Schulsozialarbeiter(innen) von Haupt- 
und Realschulen (ausführliche Be-
schreibung unter: http://www.ruem-
marburg-biedenkopf.de/de/schulen/
elternbeteiliegung.html). Die Modu-
le haben ein ausgewogenes Verhält-
nis zwischen Theorie und Praxis. Im 
Lauf der Fortbildung entwickeln die 
Teilnehmenden eigene Projekt ideen 

zur Einbeziehung von Eltern in die 
Berufsorientierung ihrer Kinder und 
setzen diese Projekte auch im schu-
lischen Rahmen um. Für die Modu-
le mit Informationsgehalt referierten 
in diesem Themenfeld ausgewiesene 
Expert(inn)en.
Aufbau der Fortbildung:
• Modul 1: Hemmende und fördern-

de Faktoren für eine gelingende El-
ternarbeit

• Modul 2: Eltern-Schule-Kooperati-
on im Rahmen der Berufsorientie-
rung – Praxisworkshop für Lehr-
kräfte

• Modul 3: Genderorientierte Eltern-
arbeit in der Berufsorientierung

• Modul 4: Entwicklungsworkshop 
zur praktischen Umsetzung von 
Elternarbeit

• 6-monatige Umsetzungsphase
• Modul 5: Auswertung der Projek-

te – Erfolge, Stolpersteine, Lösungs-
ideen

Die Erfahrung hat gezeigt, dass Lehr-
kräfte für Fortbildungen zur Verbes-
serung der Elternarbeit nur schwer 
zu gewinnen sind – andere Themen 
stehen im Schulalltag oft im Mit-
telpunkt. Die abschließende Befra-
gung der Teilnehmenden ergab je-
doch, dass sich die Elternbeteiligung 
an den Schulen, deren Lehrkräfte an 
der Fortbildung teilgenommen haben, 
um ca. 80% verbessert hat.

Die hier vorgestellten Beispiele ge-
ben lediglich einen Bruchteil der Pro-
jekte wieder, die die Projekte des Re-
gionalen Übergangsmanagements 
in der Elternarbeit konzipiert und 
durchgeführt haben beziehungswei-
se noch durchführen.

Ausführliche Beschreibungen der 
hier vorgestellten und noch weite-
rer Projekte zum Thema Elternarbeit 
können in der Praxisreihe »Perspek-
tive Berufsabschluss«, Band 2 (Eltern, 
Schule Berufsorientierung – berufs-
bezogene Elternarbeit) nachgelesen 
werden. Weiterführende Informatio-
nen zu den einzelnen Vorhaben, ihren 
Arbeitsschwerpunkten und entstan-
denen Arbeitsmaterialien sind auf der 
Homepage www.perspektive-berufs-
abschluss.de zu finden.

Stephanie Brauser-Jung ist Diplom-Pädagogin, Aufbaustudium »Europäische 
Migration«. Sie hat mehrere Jahre mit benachteiligten Jugendlichen in der 
betreuten Berufsausbildung gearbeitet und ist Wissenschaftliche Mitarbei-
terin beim Projektträger im Deutschen Zentrum für Luft- und Raumfahrt. 
Adresse: Projektträger im Deutschen Zentrum für Luft- und Raumfahrt e. V. 
OE 50 Chancengleichheit/Genderforschung, Integration, Heinrich-Konen-Str. 
1, 53227 Bonn 
E-Mail: Stephanie.Brauser-Jung@dlr.de

Elternbildungsangebote in 
den Schulen wurden nur 

sehr spärlich besucht.
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So wie bisher kann es nicht mehr weiter-
gehen, lautet der Tenor in vielen Schulen 
und öffentlichen Auseinandersetzungen. In 
der deutschsprachigen Erziehungswissen-
schaft herrschen dagegen Zurückhaltung 
und Skepsis gegenüber dem Begriff «Diszi-
plin» vor. Woher kommt diese Diskrepanz 
zwischen Theorie und Praxis? 

Diese Frage führt zu einer Bilanz der 
Disziplin-Debatte der letzten zehn Jahre, 
aus der sich Hilfestellungen und praxis-
bezogene Anleitungen entwickeln lassen, 
die nicht zu billigen Rezepten Zuflucht neh-
men, sondern reflektiertes, begründbares, 
professionelles pädagogisches Handeln 
ermöglichen.

Die Macht der 
Disziplin  
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